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Sehnsucht nach Bauernart haben, umgebaut. Man kann sagen,
dass dies dem Architekten nicht schlecht gelungen ist. Mit alten
Möbeln und andern «antiken» Elementen gibt sich das Ganze
wie «echt». Der erste Anblick verblüfft. Doch wenn man genauer
beobachtet und etwas nachdenkt, fühlt man nach gewisser Zeit
leises Unbehagen. Es kommt einem dies und jenes in den Sinn,
man sieht die wirkUch alten gewachsenen Engadinerhäuser vor
sich und aber was macht es. Es gibt gut zu essen und zu
trinken. Draussen glasklarer Himmel, man hat gute und
anregende Gesellschaft. Und dieses eine Beispiel von verbogener
Bauernart hat sicher keine Bedeutung für die Architektur.
Denkt man.

Aber weit gefehlt! Was man im Umkreis des Parsenngebietes
in Sachen Bauernimitation erleben kann, könnte einem empfindsamen

Menschen die schönsten Schneegebiete verleiden. Kommt
man in ein Hotel, in ein Gasthaus, oder zu Besuch in ein Ferienhaus,

das neu gebaut wurde, überall springen einem die Bauern-
Imitationen entgegen. Der Speisesaal eines Hotels, die Bars, die
Gaststuben, alles wird mit mehr oder weniger grossen Kosten
umdekoriert. Ich sage ausdrücklich umdekoriert, denn mit Bauen
und Architektur hat dies nichts mehr zu tun. Holzdecken von
Hand behauen, Tessinerbögen, Nischen mit putzigen Vorhängchen

geben den Rahmen für Leuchter, die in Holz geschnitzte
oder in Eisen geschmiedete Witze sind. Alles Material, das
verwendet wird, muss so aussehen, als ob es schon den dreissig-
jährigen Krieg miterlebt hätte. Wände werden mit unmögUchen
Mitteln rauh verputzt, abgeschabt und mit Farbe malträtiert,
um ja Patina zu bekommen. Holz wird mit Sandstrahlgebläse
behandelt, damit die Jahrringe hervortreten, wie wenn schon
jahrhundertelang der berühmte Zahn der Zeit daran genagt hätte.
Aber nicht genug: Die Lötlampe muss das übrige tun, um das
arme Holz zu schwärzen Eisen wird mit künstlichem Rost
überzogen. Messing oder Kupfer wird ohne Grünspan nicht
verwendet. Mit diesem ist aber der Gestaltungsdrang nicht befriedigt.

Jetzt muss noch der Holzschnitzer und der «Kunst»-Maler
der Sache den letzten Rest geben. Bauernmalerei wird mit einem
Schuss Sex-appeal und IUustrationshumor imitiert, Ornamente
und Sprüche in unwahrscheinUch dicke Balken oder Bretter
geschnitzt und gemalt sind weitere Hilfe, die Täuschung
vollkommen zu machen. Alles ist imitiert, und manchmal sogar mit
sehr gutem Geschmack, der einer besseren Sache würdig wäre.
Dos ist das Gefährliche an dieser Bewegung, weil, nur roh
betrachtet, durch diesen guten Geschmack die Illusion fast
vollkommen wird. Aber eben nur «fast». Denn nichts deutet auf die
vornehme und noble Art der Alten hin. Wahllos wird alles
verwendet, um der Dekoration von Anfang an Vollkommenheit zu
geben. Man lässt den Raum nicht wachsen. Durch den Gebrauch
käme dies und das dazu und mit der Zeit erhielte er dann das

fertige Gepräge, das — wie es sein sollte — die Persönlichkeit
des Besitzers widerspiegelte. So ungefähr steht es mit den
Imitationen im schönen Bündnerland.

Auch das wäre alles noch nicht so schlimm, wenn nur auf
diesem Fleck unserer Heimat diese gefährliche Kunstart üppig
gedeihen würde. Leider ist dem nicht so. Sie hat sich wie eine
Epidemie über das ganze Land verbreitet. Und Zürich scheint
leider der günstigste Nährboden zu sein. Wenn im Bündnerland
scheinbar nur BUndnerisches modisch und bäuerisch aufgewärmt
wird, so glaubt Zürich als internationaler Platz sich verpfUchtet,
an Imitationen alles zeigen zu müssen, was man sonst nur in
den einzelnen Kantonen im Original bewundern kann. Alle
Architektureigenarten der Schweiz müssen Vorbild abgeben, nicht nur
für Cafés und Wirtstuben mit und ohne Alkohol, sondern, was
noch schlimmer ist, auch für Privathäuser. In letzter Zeit sind
VUlen entstanden, die aussehen wie Bauernhäuser. Der Stall,
ganz in Holz, ist kein Stall mehr, sondern er sieht nur so aus.
In Ulm ist, statt der Kühe, die Küche untergebracht. In Abwandlung

dieser Bauernkunst sieht ein anderes Haus so aus, als wäre
es eine Kinodekoration. Ueberdimensionierte Stützen in allen nur
denkbaren Materialien, Balkönchen (mit herzigen Gittern), auf
denen man kaum stehen kann, grosse und kleine Fenster jeden
Formates, kurz alles ist vorhanden, was man glaubt der
«Heimeligkeit» schuldig zu sein.

Genug der Beispiele, Uebelkeit steigt mir hoch, wenn ich
nur daran denke. Alles nur Imitation!

Und für das haben unsere besten Architekten ln den letzten
zwanzig Jahren gekämpft, muss man sich fragen. Nein! sicher
nicht. Das ist kein Resultat, das diese Mühe gelohnt hätte.

Gewiss ist der Schrei nach dem Ornament vorhanden. Aber
das Ornament muss Bestandteil der Architektur sein. Architektur
aber darf nicht verwechselt werden mit Dekoration. Architektur

fusst immer auf Gesetzen, die im Grunde dieselben sind. Und
aus dieser Gesetzmässigkeit wächst der Raum.

Diesen Grundsatz können auch wir nicht umgehen. Entkleiden
Sie aUe die Räume, die ich beschrieben habe, von der künstlichen
Dekoration, und Sie werden sehen, dass meistens nicht einmal
ein schön proportionierter Raum übrig bleibt.

Man wird mir entgegenhalten : und das Landi-Dörfli
Ich habe darauf gewartet. Jawohl, das DörfU war, wenn man
will, auch eine Imitation1). Aber bewusst gemacht und gebaut für
eine Ausstellung von sechs Monaten Dauer. Und wenn- man mir
erklärt, dass alle Beispiele, die ich erwähnte, auch nur für eine
kurze Dauer bestimmt sind, so will ich nichts gesagt haben.

Meine Erklärungen gehen ans grosse Publikum. Denn
erzieherisch ist diese Schein-Architektur, die nur eine Dekoration mit
Imitationen ist, eine grosse Gefahr. Sie verführt zur Unehrlichkeit.

Unehrlichkeit ist kein fruchtbarer Boden fürwirkliche Kunst.
Zur Kunst ist auch Architektur zu zählen.

Wenn jemand sein Haus dekorieren wUl, ist das seine Sache,
er muss sich aber immer bewusst sein, dass das nicht Architektur

ist, im günstigsten FaUe vieUeicht interessant. Auch mit
Heimatschutz hat dies nicht das Geringste zu tun.

Ich kann nicht glauben, dass sich eine freie Generation, die
mehr oder weniger sportlich erzogen würde, auf die Länge mit
billiger Kunstimitation zufrieden geben kann. Denn nicht von
ungefähr steht die Wiege dieser «unechten» Kunst in einem
«unfreien» Lande."

Die Schweizer Mustermesse Basel 1940
Ein Rekordbesuch aus allen Kreisen erhebt die Messe 1940

zu einer kraftvollen Kundgebung schweizerischen GeltungswU-
lens. Das Total der für die elf Messetage ausgegebenen
Einkäuferkarten ist auf die stattliche Zahl von 157 845 gestiegen;
das ergibt gegenüber dem (durch die nahende Landesausstellung
zwar etwas beeinträchtigten) Vorjahr ein Mehr von 40389
Eintritten. Die mit den fahrplanmässigen und den 98 Extrazügen
der SBB nach Basel hergeführten 116478 auswärtigen
Messebesucher verteilen sich auf die Westschweiz mit 19 292, die
Mittelschweiz mit 53712 und auf die Ostschweiz mit 42774 Besuchern.
Trotz den durch die Mobilisation stark in Anspruch genommenen
Motorfahrzeugen wurden an der Messe 7773 Autos, Motorfahrzeuge

und Autocars parkiert, rund 300 mehr als im Vorjahr.
Ausserordentlich erfreulich ist auch die Feststellung, dass die
Erwartungen hinsichtlich des Auslandbesuches übertreffen worden

sind. Man musste sich angesichts der grossen
Reise-Erschwerungen auf starken Rückgang gegenüber den Vorjahren
gefasst machen. Dennoch verzeichnet die Messe 1940 total 528

ausländische Besucher aus 34 Staaten; an der Spitze der
europäischen Länder stehen Deutschland mit 119, Italien mit 116,

Ungarn mit 83, Frankreich mit 53, Belgien mit 33 und HoUand
mit 27 Besuchern. Gut vertreten waren ferner Bulgarien, Jugo-
slavien, Rumänien und Schweden; ausserdem erschienen Interessenten

aus 14 überseeischen Ländern. Das ist ein deutlicher
Beweis dafür, dass beim Ausland stets ein reales Bedürfnis,
nach schweizerischer Qualitätsware vorhanden ist. Auch ist es

eine von Ausstellern immer wieder bestätigte Tatsache, dass
selbst Aussteller ohne direkte Messekäufe dennoch an der Messe
selbst und durch die Institution der Messe wertvolle neue
Verbindungen anknüpfen, die sich oft viel später kommerzieU
erfassen lassen. Diese Kriegs-Mustermesse 1940 jedoch, der man
in weiten Kreisen mit Besorgnis entgegensah, war, soweit sich
heute schon feststellen lässt, auch geschäftlich eine Rekordmesse.
Eine erste Einsicht in die Umfrage bei den Aussteuern ergibt
heute schon in immer neuen Varianten das charakterische Kennwort:

Erwartungen übertroffen!

NEKROLOGE
f Rudolf Furter. Mit Bauingenieur Rudolf Furter ist im

blühenden Alter von 42 Jahren ganz unerwartet zufolge
Herzlähmung ein Mensch aus diesemLeben geschieden, der dank seines
bescheidenen, aufrichtigen Wesens im Kreise seiner Freunde und
Studienkollegen stets in bestem Andenken bleiben wird. Obwohl
der Verstorjfane von Natur eher wortkarg und verschlossen war,
wich er Stunden fröhUcher Geselligkeit im Kreise seiner
Kollegen nie aus. Hohe Intelligenz, gut fundiertes berufliches Wissen,

ein gesundes UrteU in wirtschaftlichen Fragen machten ihn
zum wertvollen Mitarbeiter auf der Bau- und Studienabteilung
der Nordostschweizerischen Kraftwerke in Baden, wo er, nach

') Die» bezieht sich, wohlverstanden, nur auf die Wirtshäuser, denn
die Bauernhäuser und Stalle waren durchwegs reale Musterbauten für
heutige lfindliche Bedürfnisse. Red. «SBZ»
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